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29. September 2011  –  Mumien und Vampire 
Mein Freund Andreas (www.mannsberger.info) dreht eine zweiteilige Reportage für den 
österreichischen Privatsender ATV über Vampirismus und den Volksglauben  in Trans‐
silvanien, die zu Halloween ausgestrahlt werden soll. Protagonisten sind PANTHERION‐
Hauptdarstellerin Lea und ich, sowie Isabella aus Wien, die erst morgen zu uns stoßen 
wird. Wir treffen das Kamerateam frühmorgens am Flughafen in Schwechat,  von wo es 
nach Bukarest geht. 
 
Dort fahren wir ins Pressehaus, wo uns eine Redakteurin Bildmaterial über den Vorfall 
im Dorf Marotinu  de  Sus  des  Jahres  2005  zur  Verfügung  stellt, wo  die  Dorfbewohner 
einen angeblichen Wiedergänger aus seinem Grab holten, das Herz aus dem Leichnam 
schnitten,  es  verbrannten,  seine  Asche  in  Wasser  lösten  und  es  tranken 
(http://www.guardian.co.uk/world/2005/jun/19/theobserver).  Unsere  Reiseleiterin 
und Dolmetscherin  Paula  trifft  eine  Bekannte, mit  der wir  uns  nach  dem Mittagessen 
gemeinsam zu einem Friedhof aufmachen, um einem ersten Beispiel rumänischer Reli‐
giosität beizuwohnen. 
 
Hier liegt der seit 1983 nicht verwesende Leichnam eines Priesters namens Ilie Lăcătuşu 
(http://ro.wikipedia.org/wiki/Ilie_L%C4%83c%C4%83tu%C8%99u),  den  man  besu‐
chen, berühren und um Hilfe bitten kann. Dreimal  in der Woche 
wird  sein  Grab  zu  diesem  Zweck  geöffnet.  Wir  filmen  mit  ver‐
steckter Kamera die Schlange, die hauptsächlich aus alten Mütter‐
chen besteht, die hier stundenlang beten. Kurz nachdem das Grab 
geöffnet wird, entdecken wir einen Ring um die Sonne herum, der 
ca. eine Viertelstunde sichtbar bleibt. 
 
Endlich sind wir an der Reihe, die kleine Kapelle zu betreten. Ei‐
ner nach dem anderen treten wir ein und stehen vor dem geöffne‐
ten Sarkophag der Mumie. Für mich fühlt es sich ähnlich an wie in 
der Nähe einer buddhistischen Stupa. Ich denke mir noch, daß es 
typisch wäre, wenn genau die Aufnahmen, die hier drin gemacht werden, plötzlich nicht 
mehr auf der Kamera wären, doch Andreas kontrolliert es anschließend, und man sieht, 
wie der Schwiegersohn des Priesters, der hier alles überwacht, mit ihm spricht, und wie 
er sich dann zum mumifizierten Leichnam hintunterbeugt. 
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Anschließend machen wir uns den Weg  in die Berge nach Bran, wo wir  erst  im Hotel 
einchecken und dann zum Schloß Bran fahren, das von vielen als das originale Dracula‐
Schloß gesehen wird, in dem sich Vlad III. Drăculea, der Pfähler, aber nur selten aufge‐
halten  hat  (http://www.bran‐castle.com/en/).  Touristenführer Matei  erzählt  über  die 
Geschichte  jenes  letzten Außenpostens von Österreich‐Ungarn: Das Schloß, das auf  ei‐
nem massiven Felsen aufragt, wurde 1377 errichtet, zuvor jedoch waren die Ritter des 
Deutschen  Ordens  hier,  und  die  wiederum  sollen  ihre  Festung  auf  römischen  Ruinen 
errichtet haben. Ein wehrhafter Ort also, der auch dem Drachenorden Heimat bot … aber 
was hat er mit Vampiren zu tun? 
 
Nicht viel, meint Matei. Noch Anfang des 20. Jahrhunderts war sich die Bevölkerung hier 
gar nicht bewußt, daß die Burg mit Stokers Dracula assoziiert wird. Heutzutage wird der 
mögliche  Bezug  natürlich  touristisch  ausgeschlachtet.  Und  der  Glaube  an Übernatürli‐
ches ist hier in Transsilvanien tatsächlich auch stark ausgeprägt. Er selber sei zwar nicht 
abergläubisch, meint er, aber dennoch versichert er sich, daß die Tür tatsächlich ins Schloß 
gefallen ist, bevor er uns durch das malerische Schloß führt – man kann ja nie wissen. Über‐
haupt  findet  er  Fußabtreter mit  der  Aufschrift Welcome!  schrecklich:  Damit  lade man  ja 
geradezu alle Wesen ein, über die Schwelle zu kommen und sein Haus zu betreten! 
 
Auch Paula hat vorsorglich einen Rosenkranz umgehängt und ein Band aus rotem Zwirn 
ums rechte Handgelenk geknüpft, das vor bösen Einflüssen schützt. Ein Fall klassischer 
Knotenmagie: Sie erklärt nämlich, daß es vor allem darum geht, sich beim Verknoten der 
Schnur auf Schutz und Sicherheit zu konzentrieren. Das ist nur ein Beispiel für weitere 
archaische Verhaltensweisen und  traditioneller Volksmagie,  denen wir noch begegnen 
sollen. Vor Vampiren hat hier kaum jemand Angst, erklärt denn auch Matei – die seien 
eine  literarische Überhöhung  aus dem 19.  Jahrhundert. Wovor  sich  viele Menschen  in 
Rumänien aber wirklich fürchten, seien unter anderem die Strigoi und die Moroi. 
 
Strigoi  können  tagsüber  als  körperlose  Phantome  auftauchen  und  einem  die  Energie 
abziehen. Sie verfangen sich beispielsweise in den Falten des Bettlakens, ergänzt Paula; 
deshalb könne man sich vor ihnen schützen, wenn man sofort nach dem Aufstehen das 
Leintuch  und  den  Kopfpolster  glattstreicht  und  das  Bett  macht.  Außerdem  solle  man 
sich Hände und Gesicht waschen und sich dabei vergegenwärtigen, wieder ganz im Kör‐
per zu sein. 
 
Moroi dagegen kommen scheinbar nur nachts heraus. Sie sehen aus wie wir, sind aber 
älter  als  die  Menschen.  Tatsächlich  haben  sie  uns  viele  kulturelle  Errungenschaften 
übermacht,  bevor  sie  sich  in Höhlen  und Gangsysteme  unter  der  Erde  zurückgezogen 
haben.  Sie  vertragen  nämlich  kein  Sonnenlicht  (und  auf  Knoblauch  scheinen  sie  auch 
allergisch zu  reagieren). Sie  sind  intelligenter als wir und haben vieles, das uns helfen 
könnte.  Im  Gegenzug  können  auch  wir  ihnen  vieles  geben;  darunter  unser  Blut  und 
manchmal auch unsere Kinder oder Jungfrauen. Matei weist auch auf die Mythologie des 
Zamolxis hin, der  in dieser Region von den Getern und Thrakern hoch verehrt wurde, 
und der lange Zeit in der Unterwelt verbrachte, von wo er mit großem Wissen wieder‐
kehrte. Ich kann nicht umhin, an das riesige künstlich angelegte unterirdische Tunnelsy‐
stem in der Oststeiermark zu denken, das von Dr. Kusch erforscht wird, oder an die Le‐
genden, die es auch bei uns gibt, und die von Völkern mit  immensen Reichtümern be‐
richten, die in den Bergen wohnen. Und natürlich kommen mir auch die Elfengeschich‐
ten und ihre Vorlieben für Menschenfrauen in den Sinn, oder Wechselbälger und Entfüh‐
rungen in die Anderswelt. 
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Das Schloß selbst macht auf mich keinen furchteinflößenden Eindruck, im Gegenteil: Es 
ist geradezu wunderschön. Intuitiv kommt mir der Impuls, daß es als idealer Treffpunkt 
für diverse Logen genützt werden könnte. 
 
Nach einem Interview mit dem Schloßherrn zeigt dieser uns auch noch einen Fluchttun‐
nel am Fuß des Berges. Vor dessen Tor macht Andreas ein Interview mit mir. Lea scheint 
es nicht sehr gut zu gehen; er fragt mich, ob sich die Atmosphäre des Ortes auszuwirken 
beginnt.  Ich kann mir durchaus vorstellen, daß sich die alten Geschichten quasi Gehör 
verschaffen, wenn man sich intensiv auf sie einläßt. Wir sprechen gerade über Dämonen, 
als  ich  ein Geräusch hinter mir höre, wie wenn kleine Geröllbrocken herunter  rieseln. 
Ich will die Aufnahme aber nicht unterbrechen und spreche weiter – da macht Andreas 
einen Satz hinter Franz, unseren Kameramann: Er ist zutiefst erschrocken, weil er hinter 
mir  einen Nebel  aus  dem  Felsen  kommen  gesehen  hat  und mehrere  Steine  den Hang 
herunter fielen. Sehr seltsam. Wir packen bald zusammen und fahren zurück ins Hotel. 
Vollkommen erschöpft fallen wir ins Bett. 
 
 
30. September 2011    –  Krankheiten und Exorzisten 
Nach  nur wenigen  Stunden  Schlaf  treffen wir  uns  am  Frühstückstisch wieder.  Lea  ist 
krank, sie hat eine Blasenentzündung. Die Arme ist ganz blaß und trägt ein Halstuch und 
natürlich scherzen wir darüber, daß sie in der Nacht gebissen wurde und jetzt ihre Male 
verbergen will. 
 
Dann  stößt  Isabella  zu  uns,  die  gestern  abend  angekommen  ist, während wir  gedreht 
haben. Sie kommt aus der Wiener Gothic‐Szene, interessiert sich sehr für Vampirismus 
und Hexentum und hat ein Amulett mit  einer  schützenden Binderune umgehängt. Der 
Fahrer, der sie in seinem uralten Dacia (Baujahr 1990) nach Bran gebracht hat, ist eine 
Seele von Mensch: vollkommen in sich ruhend, sanft lächelnd, geduldig und als einziges 
Wesen dieser Welt fähig, sein verrostendes Auto zu fahren. Ein, zwei Telefonate mit sei‐
nem Chef später ist daher klar, daß er uns begleiten wird. Seine freundliche Bescheiden‐
heit bringt ihm gleich den Spitznamen „Igor“ ein. 
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Bevor die Reise weitergeht, drehen wir noch vor dem Schloß Bran das Treiben bei den 
Ständen, die Kunsthandwerk, Kitsch und  religiösen Schutz vor allem Bösen verkaufen, 
und  gehen  durch  die  sehr  nette  Geisterbahn.  Ich mag  diese  Jahrmarktsatmosphäre  ja 
extrem gern und kann mich nur schwer  losreißen. Noch schwerer fällt’s Lea zu gehen: 
Sie hat sich mit einem Straßenhund angefreundet.  Inzwischen hat sich Andreas bei ei‐
nem der Stände noch CDs mit rumänischer Musik für die Reportage besorgt. 
 
Dann machen wir uns wieder auf den Weg. Der Verkehr in Rumänien spottet jeder Be‐
schreibung. Ich glaube, sogar die Italiener würden den Kopf schütteln über den Irrsinn, 
der auf den Straßen geboten wird. Unser Fahrer läßt sich aber nicht aus der Ruhe brin‐
gen und manövriert sein Gefährt sicher die Strecke entlang. Der Motor stirbt zwar  im‐
mer wieder mal ab, sodaß wir einige Meter rollen, bevor er ihn wieder startet, und ziem‐
lich häufig muß er ziemlich herumfuhrwerken, bis er mit viel Glück einen Gang gefunden 
hat, aber wir sind unterwegs. 
 
Paula  erzählt  Isabella,  Lea  und  mir,  die  auf  der  Rückbank  nebeneinander  gequetscht 
sind,  von  ihrem bewegten  Leben,  ihrer  abenteuerlichen  Flucht  in  den Westen  im  Jahr 
1988, von der Mentalität der Rumänen und ihrem Aberglauben. 
 
Zum  Mittagessen  sind  wir  in 
Braşov,  Paulas  Heimatstadt.  Wir 
machen  Aufnahmen  von  der  be‐
rühmten  Schwarzen  Kirche  und 
zeigen  uns  gegenseitig  die  vielen 
siebenbürgischen Einflüsse, die uns 
hier  auffallen:  deutsche  Straßen‐
namen und Baustile  etwa,  oder  ein 
Restaurant  mit  dem  unübertreffli‐
chen Namen Gott Pub. 
 
Es  ist  schon  ziemlich  spät,  als  wir 
wieder  aufbrechen.  Es  geht  nach 
Mureş.  Dort,  in  einem  abgelegenen 
Dorf,  soll  ein  Priester mehrmals  in 
der Woche  Exorzismen  durchführen.  Offenbar  handelt  es  sich  dabei  jedoch  um  einen 
Ritus,  der  den  Lehren  der  Rumänisch‐Orthodoxen  Kirche  zufolge  nur  einmal  im  Jahr 
durchgeführt werden darf. Die Oberen wissen aber entweder nichts von diesem Treiben 
oder dulden es stillschweigend. Auf alle Fälle ist es eine haarige Situation, und erwischen 
lassen dürfen wir uns auf keinen Fall. Wir werden also wieder mit versteckter Kamera 
drehen. Über  den Priester  erfahren wir nur,  daß  er  geschieden  ist,  jetzt mit  Jungs  zu‐
sammenlebt und in Bran als Sänger von Volksliedern auftritt. Skurril – wie so vieles hier. 
 
Es dämmert schon, als wir auf eine Schotterpiste mit tiefen Schlaglöchern einbiegen, die 
uns  zum Dorf  führt. Es  ist  eine verlassene Gegend.  Straßenbeleuchtung existiert nicht. 
Ein paar verfallende Häuser säumen den Weg, ansonsten gibt es hier einfach nichts. Hin 
und wieder  ist Hundekläffen aus der Ferne zu hören. Als wir  im Ort ankommen,  ist es 
schon vollständig dunkel. Finster dreinblickende Gestalten beobachten uns, wie wir et‐
was abseits von all den anderen Autos parken (nicht ohne vorher gewendet zu haben, 
falls wir schnell verschwinden müssen). Ein, zwei Busse stehen auch da: Die Leute wer‐
den offensichtlich  in Massen hierher gekarrt. Es heißt, daß die heimlichen Exorzismen 
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regen Zulauf haben. Insofern fallen wir zwar als Neue nicht auf, dennoch ist jedem gleich 
klar, daß wir Ausländer sind. Wir werden mißtrauisch beäugt, und ich rechne fast damit, 
daß die Menschen Heugabeln  und Dreschflegel  hervorziehen um uns  zu  verjagen. An‐
spannung und Aggressivität liegen in der Luft. 
 
Wir gehen an den Menschen vorbei und durch ein massives Holzportal in den Vorhof der 
Kirche. Ein erster Blick  in deren  Inneres offenbart uns eine Handvoll alter Frauen, die 
laut und mit inbrünstig klagenden Stimmen beten, den zeremoniellen Raum vorbereiten. 
Zurück beim Wagen bereiten wir uns vor: Kameras müssen verborgen werden, und die 
Frauen ziehen sich um. Sie dürfen nur mit Rock und Kopftuch in die Kirche. Da der Ritus 
um Mitternacht beginnen wird, haben wir noch etwas Zeit. Paula bringt jedoch in Erfah‐
rung, daß sich die Menschen schon vorher in der Kirche versammeln, um weiter vorne 
zu stehen. Im Hinblick auf gute Aufnahmen gehen wir also schon jetzt hinein. 
 
Es ist circa 23 Uhr, und im äußerst engen Kirchenraum drängen sich schon an die hun‐
dert  Menschen.  In  der  Rumänisch‐Orthodoxen  Kirche  gibt  es  mit  der  Ausnahme  von 
kleinen Bänken am Rand  für  alte und gebrechliche Menschen keine Sitzgelegenheiten. 
Wir stehen also stundenlang im stickigen Raum (die kleinen Fenster sind zwar geöffnet, 
das bringt aber nicht viel) neben nicht immer gewaschenen Zeitgenossen, und weichen 
den oft feindseligen Blicken aus. Im Übrigen sind aber alle hier mit lautem Rosenkranz‐
beten  beschäftigt.  Der  Raum  füllt  sich mehr  und mehr.  Fast  im Minutentakt  kommen 
neue Besucher herein, viele drängen sich rücksichtslos nach vorne,  irgendwie schaffen 
sie es, sich noch dazwischen zu quetschen. 
 
Eine kleine Gruppe von Nonnen zwängt sich durch die Menge, zwischen sich eine junge 
Frau.  Ich  überlege,  ob  sie  vielleicht  ein Drogenopfer  ist,  das  um Aufnahme  im Kloster 
ersucht hat und jetzt erstmal vom Teufel befreit werden muß. Ob die Heilgebete ihr hel‐
fen? Einer anderen Frau, die an Paula vorbeigedrückt wird, entsteigt plötzlich ein bösar‐
tiges kehliges Knurren, doch ansonsten sind nur die monoton heruntergeleierten Gebete 
und Gesänge zu hören. Die Menschen beteiligen sich mit aufrichtiger, glühender Andacht 
daran. Wenn ich in ihre Gesichter blicke, merke ich, daß etwas mit ihnen geschieht. Sie 
sind glücklich. 
 
Quälend langsam verstreicht die Zeit.  Ich hasse es,  lange zu stehen, noch dazu in einer 
Menschenmasse. Frische Luft gibt es längst nicht mehr, mein Rücken schmerzt unerträg‐
lich, und nach einer halben Stunde könnte  ich die Lieder mitsingen: Die Gehirnwäsche 
funktioniert. Und  immer noch mehr Menschen drängen  in die Kirche. Auch wenn man 
hier ohnmächtig würde, man könnte gar nicht umfallen, so eng ist der Platz! Es ist ein‐
fach nur schrecklich, und es hört nicht und nicht auf.  Ich will mir gar nicht vorstellen, 
was hier los wäre, wenn eine Massenpanik ausbricht. 
 
Dann endlich ist es Mitternacht. Das Licht geht an und der Priester erscheint. Auf mich 
hat er überhaupt keine Ausstrahlung,  im Gegenteil: Er wirkt wie eine  leere Fläche, auf 
die die Menschen hier ihre Sehnsüchte projizieren können. Ich warte darauf, daß etwas 
geschieht,  aber  es  beginnt  nur  eine  neue  endlose  Runde  Beten  und  Singen.  Und  an‐
schließend nimmt er die Bibel zur Hand und liest daraus vor, eintönig und in einem fort. 
Nur dazwischen wird wieder gebetet und gesungen. Ich denke nur zynisch: Es funktio‐
niert! Wenn ich ein Dämon wäre, würde ich garantiert nicht hierher kommen … 
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Immer  intensiver  beten  sich  die Menschen  in  Trance.  Die  Anrufungen  des  Herrn  und 
Jesu Christi werden alle paar Sekunden durch  laute flehentliche „Amin!“‐Rufe bestärkt. 
Fast muß ich laut auflachen, wenn ich mir die Situation von außen vorstelle: Mitten im 
Nirgendwo in Transsilvanien, tief in der Nacht. Eine Herde gleichgeschalteter religiöser 
Dogmatiker auf engstem Raum, und  ich mittendrin – entsetzlich. Und es passiert nicht 
einmal  etwas  Spektakuläres!  Keine  bemitleidenswerten  Sünder,  die  sich  zuckend  auf 
dem Boden winden, keine kreischenden Teufelsaustreiber, nichts, was die Eintönigkeit 
unterbrechen würde. Schon klar: Manchmal treten diese Phänomene auf und manchmal 
nicht, aber es wäre zumindest eine Abwechslung! 
 
Was  ich hier beschreibe,  ist natürlich mein persönlicher Eindruck und meine persönli‐
che Meinung; ich will keinesfalls die aufrichtige Frömmigkeit der Gläubigen schmälern. –
Jedenfalls reichen sich alle irgendwann die Hände und das Licht geht wieder aus. Bevor 
sie  es  sich  überlegen  und  nochmal  mit  einem  Rosenkranz  beginnen,  verlassen  wir 
fluchtartig die Kirche. 
 
Meine Güte, wie gut tut die frische Nachtluft! Wie schön ist es, Platz um sich zu haben! Es 
ist zwei Uhr früh. Wir taumeln zum Wagen und fahren die Schotterpiste zurück, biegen 
in einen Feldweg und machen noch Interviews zu den Eindrücken dieser bizarren Mes‐
se. Dann geht’s zurück zur Hauptstraße und dort noch eine Zeitlang weiter, bis wir ein 
Straßenhotel finden, in dem wir todmüde einchecken. 
 
1. Oktober 2011      –  Verwunschene Wälder und helle Lichter 
Wir können etwas ausschlafen, doch der heutige Morgen beginnt mit  einer  schlechten 
Nachricht: Die Aufnahmen der versteckten Kamera sind versehentlich gelöscht worden. 
Niedergeschlagenheit  macht  sich  breit.  Paula  schafft  es  aber,  einen  Daten‐Recovery‐
Spezialisten  aufzutreiben.  Wir  hoffen  das  Beste.  Erstmal  machen  wir  noch  ein  paar 
Interviews  zu  den Ereignissen  der  vergangenen Nacht; mir  erscheinen  die  Stunden  in 
dieser Kirche bei Tageslicht völlig  surreal. Danach  fahren wir nochmal  zurück, um die 
Ortschaft bei Tag zu filmen. 
 
Dort sieht es aus wie vielleicht bei uns in den 20er‐ oder 30er‐Jahren: Kleine verfallende 
Häuser,  von  denen  der  Lehmputz  abbröckelt,  triste  Stimmung,  Dreck,  Hunde,  Gänse, 
Hühner und Schweine, die großteils  frei herumlaufen. Ein paar Menschen  in ärmlicher 
Kleidung,  verschlossen  und  abweisend.  Ich  kann  verstehen,  daß  sich  in  so  einer  hoff‐
nungslosen Gegend ein sektenartiger Kult entwickelt. 
 
Wir  begegnen  auch 
noch  einigen  Zigeu‐
nern  auf  ihrem 
Pferdefuhrwerk,  die 
uns  bereitwillig 
Auskunft  geben 
über  Strigoi  und 
Moroi  und  daß  der 
Großvater des einen 
seine  Familie  nach 
seinem  Tod  immer 
wieder  besucht  hat, 
bis er gebannt war. 
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Auf der Weiterfahrt nach Cluj erfahren wir denn auch einiges über die Strukturen der 
Roma‐Sippen und sehen einige Häuser, die von  ihnen gebaut wurden, und die man an 
typischen Merkmalen (verspielte Elemente an den Dächern, zusätzliche Türmchen usw.) 
erkennt. Das aberwitzigste, das wir sehen, schaffe ich, schnell zu fotografieren: 
 

 
 
Als wir  in Cluj ankommen,  ist es schon wieder  früher Abend. Wir bringen unsere Sachen 
aufs Hotelzimmer und versuchen jemanden aufzutreiben, der uns zur Station des heutigen 
Nachtdrehs bringt: einem verwunschenen Wald, der im Nordwesten an die Stadt grenzt. 
 
Es  ist von vornherein klar, daß das nicht einfach wird. Die Leute haben definitiv Angst 
vor  dieser Gegend,  dem Hoia‐Baciu Wald.  Spätestens  seit  den 60er  Jahren  treten dort 
immer wieder beunruhigende Phänomene auf, die mich automatisch den Vergleich mit 
der  berüchtigten  Skinwalker Ranch  ziehen  lassen  (vgl.  das  großartige  Buch  von  Colm 
Kelleher  / George Knapp)  –  Schafe,  Rinder  und Menschen  verschwinden  auf Nimmer‐
wiedersehen im Wald; unirdische Geräusche sollen immer wieder zu hören sein, Brüllen 
und  Schnauben;  es  gibt  etliche UFO‐Sichtungen  und  Stellen  verbrannter  Erde,  auf  der 
seit  Jahren nichts mehr wächst; die Bäume haben  teilweise äußerst bizarre Wuchsfor‐
men, und mehrere Leute haben Vögel mit Hundeköpfen gesichtet. Zu Zeiten Ceaușescus 
war das sogar Sperrgebiet. Eine militärische Abteilung war dort mit vier Panzern statio‐
niert, um auf eventuell angreifende Außerirdische schießen zu können. Und so weiter. 
Eine bedrohliche Anekdote nach der anderen. Keiner, der bei klarem Verstand sei, wür‐
de  freiwillig  in  der Nacht  dorthin  gehen,  bekommen wir  immer wieder  zu  hören. Der 
Sohn  des  Hotelbesitzers  will  uns  zuerst  hinbringen,  bekommt  dann  aber  von  seinem 
Vater eine Kopfwäsche verpaßt. Nach vielem Hin und Her  treibt Paula den Bekannten 
eines Bekannten auf, einen Boxer namens Radu, der sich bereit erklärt, uns zu begleiten. 
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Als wir uns dem Gebiet über den holprigen Forstweg nähern, ist es schon völlig dunkel. 
Eines fällt trotzdem deutlich auf: Rundherum ist alles verbaut, es ist eine schöne Gegend. 
Hier wäre ein idealer Baugrund – Stadtrand, perfekte Aussicht, Wald … dennoch gibt es 
hier  kein  Haus,  keine  Lichter.  Eine  gottverlassene  Gegend  vor  den  Toren  einer  Groß‐
stadt. Auch die  rumänische Regierung bleibt  dieser Umgebung  fern, wie wir  erfahren; 
der Wald wird  nicht  durchforstet.  Dessenungeachtet  gibt’s  hier  Stellen,  auf  der  keine 
Bäume wachsen. Vor allem eine größere Wiese ist dafür bekannt. Auch Jäger gibt's hier 
keine. Die haben zu viel Angst. 
 
Als wir uns dem Wald nähern, liegt eine greifbare Anspannung in der Luft. Ich mag’s ja, 
wenn’s  spooky  ist,  aber  Isabella  und Lea  fürchten  sich. Und Paula würden  keine  zehn 
Pferde in den Wald bringen. Sie will hier mit „Igor“ auf uns warten. Der treue Gefährte 
hat ein Geschenk für uns vorbereitet: Er händigt allen Rosenkränze aus, die uns beschüt‐
zen sollen! (Ich finde die Geste rührend, lehne aber dankend ab.) 
 
Die angespannte Stimmung verdichtet sich immer mehr. Während das Kamerateam mit den 
Geräten beschäftigt ist, und Radu zur einzigen Hütte geht, die hier steht, gehe ich schon 
mal erste Schritte hinein in den Wald, um mit ihm Kontakt aufzunehmen. Isabella begleitet 
mich.  Der  erste  Eindruck  ist  überwältigend: Dieser Wald  ist  EXTREM belebt! Wesentlich 
mehr als ein Wald bei uns in der Nacht. Überall um mich herum ist da was. Spannend. 
 
Plötzlich,  wir  sind  vielleicht  vierzig,  fünfzig  Meter  im  Wald: Wummm.  – Wummm.  – 
Wummm. – Wummm. Sind das ferne Böllerschüsse? Isabella hört es auch. Es dauert an. – 
Und dann kommt es näher. Wir können uns des Eindrucks nicht erwehren, daß es sehr 
schwere Schritte sind, die uns springend‐laufend entgegenkommen. Oookay…! Wir be‐
schließen,  vorsichtshalber  den  Rückzug  anzutreten.  Die  anderen  sind  ganz  aufgeregt: 
Nicht nur, daß sie das schwere Pochen auch hören – Lea hat etwas sehr Seltsames ent‐
deckt. Der Wind geht ziemlich stark, und doch bewegen sich die Wolken nicht! Wir beo‐
bachten den Himmel einige Minuten lang. Es stimmt: Relativ starker Wind, und nicht die 
geringste Bewegung bei den Wolken. Mehr noch: Vor ihnen ist die ganze Zeit über deut‐
lich ein schnelles, stroboskopartiges Blitzen zu erkennen, das sich keiner erklären kann. 
 
Inzwischen  ist  Radu  von  der  Hütte  zurückgekehrt,  zusammen mit  einem  alten  Hirten 
und  dessen  Sohn,  die  hier  notgedrungen  leben.  Erst wollen  uns  beide  begleiten,  dann 
gibt der Sohn aber zu, daß er zu viel Schiß hat. Auch gegen Bezahlung will er nicht mit‐
gehen. Nur der Alte erklärt sich bereit dazu. Er erzählt, daß er einmal ein Team von Wis‐
senschaftlern  hineingeführt  hat  und  an  einer  Stelle  stehen  bleiben mußte, weil  er  ge‐
spürt hat, daß jemand an ihm vorbeiging. Gesehen hat er aber niemanden. Dabei wurde 
er  jedoch gefilmt, und später wurde auf dem Material  tatsächlich  jemand sichtbar, der 
seinen Weg querte: eine Braut. 
 
Radu zeigt mir an der Stelle,  in der  ich mit  Isabella  in den Wald gegangen bin, Lichter. 
Ich meine, das sei doch der Himmel, der am Horizont durch die Bäume schimmert, doch 
Radu und Paula bestehen darauf, daß es etwas Übernatürliches wäre. Wie auch immer; 
wir verabschieden uns von Paula und „Igor“ und machen uns auf in den Wald. Radu hat 
vorher  gemeint,  daß  er  sicher nicht weiter  als  hundertfünfzig Meter  hineingehen will. 
Übersetzen kann niemand mehr, wir verständigen uns hauptsächlich durch Handzeichen. 
Außer einen kleinen Taschenlampe und der Nachtsichtkamera haben wir kein Licht, doch 
unsere Augen haben sich schon gut an die Dunkelheit gewöhnt. Nach ein paar Minuten er‐
schrickt Andreas: Irgendetwas Weißes ist vor ihm über den Weg gehuscht! 
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Der Hirte und Radu zeigen uns die Bäume mit den verdrehten Wuchsformen. Das finde 
ich  noch  nicht  sonderlich  beeindruckend,  die  gibt’s  an  vielen  Plätzen.  Angeblich  kann 
man einige Bäume hier nicht schneiden. Sei dem, wie es sei, auffälliger ist etwas anderes: 
Lea macht uns darauf aufmerksam, daß plötzlich alles still ist. Kein Wind, keine Hunde, 
keine Grillen. Und zwar nicht für ein paar Momente, sondern minutenlang. Merkwürdig, 
in der Tat. Immer noch begleitet mich das Gefühl der ungewöhnlichen Belebtheit dieses 
Waldes. Ich fühle mich beobachtet. Die Luft erscheint uns erheblich dichter als üblich. 
 
Schließlich kommen wir auf die Lichtung, auf der seit Jahren nichts wächst. Andreas läßt 
uns ausschwärmen, jeder soll eine Zeitlang hier allein verbringen. Lea und Isabella pro‐
testieren erst, lassen sich dann aber darauf ein. Ich kann’s kaum noch erwarten, die At‐
mosphäre  dieses Ortes  ohne Ablenkung  auf mich wirken  lassen  zu  können. Neugierig 
marschiere ich drauflos, bis ich mich zu einem Platz hingezogen fühle. Beim genaueren 
Hinsehen  (es  ist  ja  fast  völlig  finster)  sehe  ich: Hier  sind drei  konzentrische Ringe am 
Boden. Cool. Ich gehe hinein. Dort sehe ich genau im Zentrum etwas Längliches, Schwar‐
zes auf der Wiese liegen. Ich betaste es: ein Kamm! Vollkommen absurd. 
 
Einige Minuten  sitze  ich dort,  ohne daß etwas Nennenswertes  geschieht.  Ich höre nur 
Isabella  irgendwo  in der Nähe aufkreischen. Etwas muß sie erschreckt haben. Das Ge‐
fühl, beobachtet zu werden, verstärkt sich. Seltsame Geräusche dringen aus dem Wald 
hinter mir (alle von uns sind an anderen Stellen, von denen kann es also nicht kommen): 
Es klingt wie ein gepreßtes Muhen. Dann wieder  laut splitterndes Holz. Plötzlich habe 
ich den Eindruck, als würde hinter mir ein Licht angehen, wie ein Spotlight. Ich fühle es 
mehr, als daß ich es optisch wahrnehme. Aus irgendeinem Grund drehe ich meinen Kopf 
nach  rechts  –  und  sehe  ein  Licht  über  den  Nachthimmel  zischen!  Es  bewegt  sich  ge‐
räuschlos, wie eine Sternschnuppe von oben nach unten und ist nicht ganz eine Sekunde 
zu  sehen.  Es  ist  kreisförmig,  heller  als  der  Vollmond,  gleißend weiß, wie wenn  etwas 
geschweißt würde. Am unteren  rechten Rand  ist  es  etwas  grün, und von  einer  gelben 
Aureole  umgeben.  Bei  ausgestreckter Hand  ist  es  etwa  so  groß wie  der Nagel meines 
kleinen  Fingers.  (Lea  erzählt  später,  daß  sie  ebenfalls  den  Impuls  gehabt  hat,  sich  zu 
drehen –  sie hat dasselbe gesehen.)  Ich bin wie  erstarrt. Wunderschön und etwas un‐
heimlich. Wie geil! Das Bild brennt sich mir intensiv ein. 
 
Kurz  darauf  taucht  das Kamerateam auf.  Franz  fragt  gleich  ganz  verwundert, weshalb 
ich mir genau diesen Platz ausgesucht hätte. Durch die Nachtsichtoptik seiner Kamera 
kann er die drei Kreise viel deutlicher sehen als ich. Alle sind fasziniert von meinen Er‐
lebnissen, und Andreas läßt mich noch etwas dort. Sie verziehen sich wieder. Das Gefühl, 
beobachtet  zu  werden,  wird  intensiver.  Wieder  dringen  seltsame  Geräusche  an  mein 
Ohr. Und kurz darauf kommt ein SMS von PANTHERION‐Regisseur Jörg, der sich bren‐
nend für solche Phänomene interessiert. Schöne Synchronizität! Die ganze Zeit denke ich 
schon daran, wie  sehr es  ihm hier gefallen würde. Ein paar Minuten später  interviewt 
mich das Kamerateam erneut, und genau währenddessen sehe ich ein zweites Licht über 
den Himmel fetzen! Es bewegt sich von mir aus gesehen von rechts nach links, ungefähr 
über  die  andere  Seite  der Himmelskuppel, wieder  geräuschlos.  Nur  ist  es  diesmal  ge‐
formt wie  ein  etwas  breiterer  senkrechter,  unregelmäßiger  Strich. Wieder  dauert  das 
Ganze  ca.  eine  Sekunde.  Ich  glaub‘s  schon  bald  nicht  mehr!  Keine  Ahnung,  wie  viele 
Fernsehzuschauer meine Reaktion für gespielt halten werden … 
 
Ich versuche noch, den Platz mit den Kreisen auf dem Boden mit der Nachteinstellung 
meines Fotoapparats einzufangen, aber besonders gut ist das Bild nicht geworden. 
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Den Kamm nehme ich jedenfalls mit, als ich auf die Bitte von Andreas hin weiter allein in 
den Wald gehe (sonst traut sich keiner mehr). Dort empfinde ich die Luft wieder als ex‐
trem dicht. Ich hocke mich auf eine helle Stelle (verbrannte Erde oder sehr kalkhaltiger 
Boden?)  und  habe  dort  das  deutliche Gefühl,  aus  großer Höhe  beobachtet  zu werden, 
von  jemand  oder  etwas,  das  größer  sein muß  als  ein Baum.  Es  ist  nicht  negativ,  eher 
interessant. 
 
Isabella  filmt  währenddessen  sich  selbst  mit  der  kleinen  Kamera,  natürlich  auch  in 
Nachtsichtoptik. Als ob die bisherigen Erlebnisse in so kurzer Zeit hier nicht schon un‐
wirklich genug gewesen wären, findet sie einen Menschen, der dort liegt. Sein Oberkör‐
per ist von einer Jacke komplett verdeckt, nur die Beine und Füße schauen raus. Sie ist 
fassungslos: Dort liegt einer und rührt sich nicht! Sie flüchtet. 
 
Franz und Gerd holen mich wieder aus dem Wald, und wir beschließen, aufzubrechen. 
Andreas erzählt mir, daß er ständig Stimmen gehört hat, die mit ihm sprechen. Als wir 
die Wiese verlassen (ich bin nur noch begeistert und aufgekratzt) dreht er sich um und 
sieht etwa dreißig weiße Gestalten auf der Lichtung stehen. Vor dem Wald warten die 
händeringende Paula, „Igor“ und Radu auf uns, der inzwischen wieder zurückgegangen 
ist. Wir  reden  alle  durcheinander,  als wir  uns  aufgeregt  unsere  Erlebnisse  und Wahr‐
nehmungen erzählen. Um herunterzukommen, sitzen wir noch bis in die Morgenstunden 
im Hotel und saufen. – Einige Informationen über den Wald habe ich noch gefunden: 
  
http://www.youtube.com/watch?v=DLEEg6YLwYA 
http://ro.wikipedia.org/wiki/P%C4%83durea_Hoia_din_Cluj‐Napoca 
http://en.wikipedia.org/wiki/List_of_reportedly_haunted_locations_in_the_world 
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2. Oktober 2011      –  Hypnose und abgeschiedene Klöster 
Die Nacht und der Alkohol wirken nach. Auf  jeden Fall wollen wir dem Wald auch bei 
Tageslicht einen Besuch abstatten und vor allem überprüfen, was es mit dem Menschen 
auf sich hat, der dort auf der Wiese liegt (Andreas scherzt noch, daß so ein Wald, in den 
keiner geht,  ja der  ideale Platz  für die Mafia wäre, um Leichen abzuladen). Zuvor aber 
mache ich mit Isabella eine Regressionshypnose. Sie hat mich darum gebeten, um even‐
tuell  eine Bestätigung  für  ihren Bezug  zu übernatürlichen,  hexenhaften Dingen  zu  fin‐
den. Es ist ihre erste Hypnose, sie stellt sich aber als extrem suggestibel heraus und fin‐
det auf Anhieb Antworten –  sie erlebt  sich  sehr klar als  junge Frau  im Frankreich des 
Jahres 1792 –, die ihr, wie sie später sagt, „alles erklären“. An einer Stelle merke ich, daß 
sie die Antworten blockiert und führe sie wieder (auch im Hinblick darauf, daß alles ge‐
filmt wird) zurück in die Gegenwart; sie bestätigt mir auch, daß es sehr persönliche In‐
formationen waren,  die  sie  noch  bekam,  und  die wollte  sie  für  sich  behalten.  Danach 
müssen wir uns auch von ihr verabschieden, weil sie schon heute Abend wieder zurück‐
fliegen muß. „Igor“ bringt sie zurück nach Bukarest. 
 
Als wir heute Vormittag dann schließlich wieder ins Waldgebiet fahren (nicht ohne vor‐
her noch einmal umzudrehen, und Paula wieder ins Hotel zu bringen, weil es ihr zu un‐
heimlich  ist),  bietet  sich  uns  ein  völlig  anderes  Bild:  Der Wald  und  auch  die  Lichtung 
sind  von  Sonntagsausflüglern  bevölkert,  die  hier  entspannt  grillen  und  Fußball  und 
Frisbee spielen. Unglaublich! Offenbar wird das Areal nur bei Nacht gemieden wie die 
Pest. Jetzt denke ich mir natürlich, daß jemand hier seinen Kamm vergessen hat, den ich 
schon  insgeheim für ein mysteriöses Elfengeschenk gehalten habe. Egal.  Ich werde  ihn 
dennoch  immer  mit  dieser  Nacht  voller  Erscheinungen  verbinden.  Ich  sehe  übrigens 
auch,  daß  die  „Lichter“,  die  Radu  uns  gezeigt  hat,  tatsächlich  vom  helleren  Himmel 
stammen müssen, der am Horizont durch die Bäume zu sehen ist. 
 
Langsam fahren wir an den Familien vorbei. Wir wollen kein großes Aufsehen verursa‐
chen, indem wir stehenbleiben und filmen. Oft genug haben wir schon gemerkt, daß die 
Leute  nicht  besonders  freundlich  auf  Kameras  reagieren.  Im Vorbeifahren werfen wir 
aber  einen  Blick  auf  die  Stelle, 
die Isabella in der Nacht gefilmt 
hat – und tatsächlich: Der Mann 
liegt  noch  da!  Und  er  hat  sich 
keinen Millimeter bewegt. Auch 
wenn wir davon ausgehen, daß 
er  sich  kurz  vor  unserer  An‐
kunft  dorthin  gelegt  hat,  muß 
er  mindestens  fünfzehn  Stun‐
den  vollkommen  unbeweglich 
dort  gelegen  haben.  Wenn  wir 
wieder  zurückkommen,  wollen 
wir  jedenfalls  genauer  nachse‐
hen. Weiter  oben  auf  dem  Hü‐
gel machen wir Interviews. Da‐
bei  schießt  Lea  ein  Foto  von 
Franz,  bei  dem  sein  Kopf  und 
seine  Schultern  aus  welchen 
Gründen  auch  immer  nicht  zu 
erkennen sind. 
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Als  wir  zur Wiese  zurückkehren,  fahren  wir  sehr  langsam  an  jenem  ominösen  Mann 
vorbei. Horden von Fliegen haben sich auf seiner Jacke niedergelassen und scheinen un‐
sere Befürchtungen zu bestätigen: Hier liegt ein Toter. Und fünf Meter neben ihm spielen 
sie Fußball. Wir parken etwas entfernt von der Szenerie und packen die Kameras aus, 
weil Andreas natürlich einfangen möchte, wie wir das überprüfen, bevor wir die Polizei 
verständigen. Und genau in diesem Moment bemerken wir: Er hat sich aufgerichtet und 
schaut träge in die Gegend. Okay. Abbruch. Wir fahren zurück ins Hotel. 
 
Dort hat Paula schon Neuigkeiten für uns. Sie hat sich erkundigt: Das ist ein Mann, der 
seine Beine nicht  bewegen kann und der  sich  in  den Wald hat  tragen  lassen. Der will 
dort sein. Wir können es nicht fassen. Wie lange liegt er schon dort? Wer kümmert sich 
um ihn? Warum hat er  in der Nacht überhaupt nicht auf uns reagiert? Unverständlich. 
Ich kann mir nur vorstellen, daß sich jemand denkt, wenn er soundsoviele Nächte dort 
oben ausharrt, würde er geheilt oder Ähnliches. 
 
Wir  haben  keine  Zeit,  uns  weiter  drum  zu  kümmern,  weil  wir  zum  nächsten  Termin 
müssen. Irgendwo in der Nähe (das bedeutet hier dennoch mehrere Stunden Fahrt) gibt 
es  ein  abgelegenes Kloster,  in  dem  ein  anderer  Exorzist  praktiziert. Wir  fahren  durch 
eine arme Gegend, die aber immerhin nicht so heruntergekommen ist wie jene in Mureş. 
Beim Kloster  angekommen,  ziehen  sich  die  Verhandlungen  hin,  und wir  können nicht 
viel mehr tun, als zu plaudern und Musik zu hören. Schließlich stellt sich heraus, daß der 
Exorzist nicht bereit ist, sich filmen zu lassen und wir müssen unverrichteter Dinge wie‐
der abreisen. Zwei Mal bleiben wir stehen und fragen die Leute nach ihren Traditionen. 
Sie  wirken  eingeschüchtert,  richtiggehend  ängstlich.  Alle  versichern  uns  schnell  und 
eindringlich, an die Kirche zu glauben, aber von Strigoi und Moroi halten sie nichts! 
 
 
3. Oktober 2011      –  Das Grauen in den Karpaten 
Wir brechen früh auf, denn heu‐
te haben wir noch lange Fahrten 
vor uns. Zuerst geht es von Cluj 
in  die  Ostkarpaten  zum  Borgo‐
Paß, der ja prominent in Stokers 
Dracula beschrieben wird. 
 
Dort  in  der  Nähe  befindet  sich 
das Dracula‐Hotel. Im Gegensatz 
zum  altehrwürdigen  Schloß 
Bran gibt es hier nicht mal einen 
Hauch  von  Flair.  Man  hat  den 
Eindruck,  daß  etwaige  Touri‐
sten,  die  sich  hierher  verirren, 
mit  Nachdruck  vergrault  wer‐
den sollen: Das ganze Hotel  riecht penetrant nach Urin und hat  außer einigen Bildern 
nicht das Geringste zu bieten – außer einer sagenhaft unfreundlichen Chefin, die genau‐
so aussieht und agiert, wie ich mir kommunistische Schreckschrauben vorstelle: häßlich, 
frustriert, desinteressiert und dumm. Das Ganze ist ein erschreckendes Beispiel selbst‐
gefälliger Rückständigkeit. Da hätte man ein Hotel in einer wunderschönen Gegend, mit 
einer weltweiten Vampirhysterie … und schafft es, das dermaßen in den Sand zu setzen! 
Schaudernd treten wir die Flucht an. Wir haben ja noch viel vor uns. 
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Immer wieder bleiben wir während der Rückfahrt in den Süden stehen, um stimmungs‐
volle Bilder aufzunehmen: malerische Landschaften und verfallende Kirchen, ein über‐
fahrener  Fuchs  und  eine  Schafherde  hinter  einem  Kruzifix.  Einmal  kommt  ein  aufge‐
brachter Anrainer mit einem Holzknüppel in der Hand auf uns zu und fragt wütend, was 
wir hier wollen machen; ein anderes Mal fahren wir in eine Polizeikontrolle. Ohne Pau‐
las Verhandlungsgeschick wären wir verloren. 
 
Es ist schon wieder dunkel, als wir den Daten‐Recovery‐Spezialisten treffen: Er konnte 
die  Aufnahmen  der  Spionage‐Kamera wiederherstellen  –  nur  ein  paar Minuten  fehlen 
aus unerklärlichen Gründen. Und es sind ausgerechnet die Aufnahmen der Mumie! Sonst 
alles da. Es ist wie verhext. Doch jetzt können wir auch nichts mehr machen. Wir fahren 
noch ein Stück weiter und übernachten bei Ploieşti in einem gigantischen Hotel, das aus 
einem James‐Bond‐Film stammen könnte. 
 
 
4. Oktober 2011      –  Das Oben, das Unten und dazwischen die Hexen 
In der Nacht hat es ein Erdbeben der Stärke 5,1 gegeben. Die anderen haben es unter‐
schiedlich deutlich wahrgenommen, nur Lea und ich haben nicht das Geringste bemerkt. 
Wir kehren nach Bukarest zurück. Die Stadt wirkt nach so viel Landschaft fast fremdar‐
tig,  beinahe  zu modern.  Franz  erinnert  sich:  Beim  Sturz  des Regimes war  er  hier  und 
machte Aufnahmen. Er zeigt uns den Brunnen, auf dem er stand, um die Panzer und die 
Demonstranten in seiner unmittelbaren Nähe einzufangen, während die Kugeln um ihn 
herum flogen. 
 
Heute ist davon nichts mehr zu merken. In einem Hotel treffen wir uns noch mit jenem 
Journalisten, der den Fall des Dorf Marotinu de Sus aufgedeckt hat – die Leichenschän‐
dung  war  beileibe  kein  Einzelfall,  wie  er  Andreas  im  Interview  erzählt.  Erst  kürzlich 
wurde eine Nonne während eines Exorzismus gekreuzigt und verblutete dort nach drei 
Tagen. Und das sei nur die Spitze des Eisberges. EU, 21. Jahrhundert. 
 
Anschließend gibt es ein Wiedersehen mit „Igor“. Er führt uns nördlich von Bukarest zu 
einem Haus,  in dem Hexen wohnen, drei Roma‐Frauen. In ihrem Wohnzimmer legt die 
Alte für Lea die Karten und verwirrt sie ganz schön, als sie ihr voraussagt, daß sie drei 
Kinder bekommen werde. Danach bin ich dran; für mich wird die Jüngste die Karten le‐
gen. Sie richtet dazu auch noch Kerzen her, Muscheln, eine Replik eines Daker‐Reliefs, eine 
Statuette, die die Berggeister repräsentiert und Ähnliches. Und auf dem Kartenstapel liegt 
ein Kruzifix. Sie fragt mich gleich zu Beginn, ob ich an das Kreuz glauben würde, und als ich 
verneine, legt sie es ohne großes Aufheben weg: dann halt nicht. Sehr sympathisch. 
 
Sie erkennt richtig meine gravierende Entscheidung, die ich in bezug auf meine Berufs‐
wahl getroffen habe, als sie erzählt, daß ich Schauspieler hätte werden können (was viel 
Arbeit  gekostet  hätte), mich  aber  statt  dessen  für  eine  lehrende  oder  heilende Tätigkeit 
entschieden hätte. Anschließend beschreibt sie, daß ich verlobt war, aber nicht geheiratet 
habe; daß ich mehr geliebt habe als ich geliebt wurde, und zwar mehr als einmal; und daß 
ich generell zu ehrlich und zu nett wäre. Dennoch würde ich noch eine Frau kennenlernen, 
die mich genauso liebte wie ich sie, und zwar auf einer Reise. (Na gut, „Reise“ ist natürlich 
Interpretationssache.) Ich habe wirklich darauf achtgegeben, möglichst wenig durch Mimik 
und Gestik zu verraten, um ihrem Cold Reading, das bei dieser Art der Divination natürlich 
immer mitwirkt, möglichst wenig Nährboden zu geben. Dennoch bin ich überrascht davon, 
in welch beeindruckend präzisen und knappen Worten sie Sachverhalte korrekt beschreibt. 
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Anders wird es jedoch, als ich sie frage, wohin mich meine Suche nach dem Übersinnli‐
chen als Nächstes  führen wird. Sie beeilt sich, mich zu warnen –  ich würde Türen auf‐
stoßen, die sehr gefährlich wären – und mir wortreich zu erklären, daß Gott die Welt so 
eingerichtet  habe,  daß  es  das Oben  und das Unten  gebe,  und dazwischen  stünden die 
Hexen. Nur wer von einer  solchen ausgebildet worden  sei  oder  es vererbt bekommen 
hätte, dürfe sich mit solchen Dingen befassen! Auf meine Aussage, daß dies ja bei mir der 
Fall sei, rudert sie zurück und meint, daß ich zwar von meiner Urgroßmutter und mei‐
nem Großvater etwas mitbekommen habe, daß das aber zu wenig sei. Ich sollte aufhö‐
ren,  solange  es  noch  ginge.  Ich  nehme  es  ihr  nicht  übel,  empfinde  die Warnung  aber 
nicht nur als Ausdruck eines sehr dualistischen Weltbildes, sondern auch als „Revierver‐
teidigung“. Mehr Freude macht mir der Țuică (der  traditionelle Pflaumenschnaps) den 
mir ihr Mann anbietet, und in dem Kirschen angesetzt sind. Na dann: Noroc! Sehr lecker. 
  
Anschließend müssen wir uns beeilen, um rechtzeitig zum Flughafen zurückzukommen, 
das  Leihauto  abzugeben,  uns  beim  Einchecken mit  der  unsäglich  dummen  Bürokratie 
vor Ort herumzuärgern und uns über eine Aussage der Hellseherin zu unterhalten, die 
sie Andreas gegenüber gemacht hat: Ja, Strigoi und Moroi seien unter uns, aber heutzu‐
tage würden wir sie nicht mehr so leicht erkennen wie früher. Wer weiß, wem wir auf 
unserer Reise begegnet sind … 
 
Fazit:  Wir  sind  insgesamt  1600  km  gefahren.  Dabei  habe  ich  ein  Land  der  Extreme 
kennengelernt,  das mir überraschend gut  gefällt.  Ein Land  zwischen  altem Brauchtum 
und  aufstrebendem  Wachstum,  zwischen  authentischen  Kulten,  traditioneller  Magie, 
miefigem  Postkommunismus  und  hektischer  Modernität.  Die  faszinierende  Mischung 
erstreckt sich auf so gut wie alle Bereiche, auch auf die Sprache: Rumänisch klingt wie 
Portugiesisch, sieht aus wie Latein,  Italienisch und Französisch mit slawischen Einflüs‐
sen.  Genauso  unterschiedlich  ist  die  Landschaft,  durch  die wir  gefahren  sind: Mal  er‐
schien  sie  mir  wie  die  Toskana  ohne  Zypressen,  oft  wie  Süditalien,  dann  wieder  wie 
Griechenland oder ein typischer Luftkurort in den Alpen. Die Reise wirkt stark nach und 
ich bin darauf gespannt, was davon letztlich seinen Eingang in die beiden Teile der Re‐
portage finden wird. 
 
 
Nachtrag: 
Ein paar Tage nach unserer Rückkehr ist es doch noch gelungen, die fehlenden Minuten 
der Spionage‐Kamera wiederherzustellen. 
 
In der Reportage kommen außer uns noch andere Menschen zu Wort, die sich mit dem 
Vampirphänomen beschäftigen; darüber hinaus hat Andreas die Chronologie der Ereig‐
nisse aus dramaturgischen Gründen geändert. Beide Teile sollten auch nach ihrer Aus‐
strahlung  am 31. Oktober und 7. November 2011 auf www.atv.at  im Stream zu  sehen 
sein. 


